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„Goldene Himbeeren“ für
„Fifty Shades of Grey“
Der Erotikfilm „Fifty Shades of
Grey“ ist mit fünf Spott-Trophäen
bei der Verleihung der „Goldenen
Himbeeren“ zum großen „Sieger“
gekürt worden. Schmähpreise gin-
gen am Samstagabend in Los An-
geles zum Beispiel an die Hauptdar-
steller Jamie Dornan und Dakota
Johnson, die auch den Titel als
schlechtestes Leinwandpaar da-
vontrugen. Den Platz als schlechtes-
ter Film teilt sich „Fifty Shades of
Grey“ mit dem Superheldenfilm
„Fantastic Four“, der zugleich
Regisseur Josh Trank einen „Razzie
Award“ – kurz für „Raspberry
Award“ – einbrachte. Die „Razzies“
rief 1980 der Cineast John Wilson
als Gegenstück zur glanzvollen Os-
car-Verleihung ins Leben. Rund
900 Wähler stimmen nach Angaben
der Veranstalter ab. (dpa)

klug inszeniert hat, indem er die
Sprache ins Zentrum rückte. Hin-
terher, als die Erleichterung allen
Beteiligten anzusehen ist, sagt Pey-
mann über Nell, dass er ein un-
glaublicher Schauspieler ist. Und
bedankt sich bei dessen Eltern für
ihren wunderbaren Sohn. Was ihm
an Nell besonders gefällt? „Kann ich
nicht sagen. Ich kann auch nicht sa-
gen, was mir an Mozart gefällt“,
antwortet Peymann verschmitzt.

Und Peter Handke? War bei der
Uraufführung nicht anwesend. Er
mag den Rummel, der an der Burg
im Vergleich zu anderen Bühnen als
die Mutter allen Theaterrummels
durchgehen kann, Handke mag das
nicht. Aber der Schriftsteller ging
mit dem Ensemble in der Probenzeit
einmal Abendessen, wie Nell er-
zählt. „Wir haben viel gelacht.“
Worüber? „Ah, über alles. Zum
Beispiel über meinen Anzug. Hand-
ke wollte gleich wissen, woher ich
den Zweireiher habe, so was trage
man doch gar nicht mehr.“

Nell vibriert, und mit ihm vibriert
Handkes Sprache. Alles bekommt
Leben und pulsiert. Die Zuschauer
tauchen ein in Handkes Kosmos, der
darin viele Spuren zu früheren Wer-
ken auslegt: „Hundsfotte … Gottes-
krieger … Pack! Doppelpack! Te-
trapak!“ Immer wieder wird alles
Komödie.

Es geht um einen Träumer, der
eine Landstraße und alle Begegnun-
gen darauf von Anfang an bis zum
Ende träumt. Es geht um das
Mensch-Sein an sich und immer
auch um das Allzumenschliche.
Traumgestalten tauchen auf, die
Unschuldigen, die für das Ich alles
andere als unschuldig, sondern ge-
radezu diabolisch sind. Und die Un-
bekannte am Rand der Landstraße?
Sie wird angeschmachtet, aber so-
bald sie da ist, wird sie verkannt. So
ist das mit der Liebe.

Kein Flop also, im Gegenteil. Es
ist ein Triumph für Nell, Bravo-Ru-
fe und langer Applaus für ihn, aber
auch für Claus Peymann, der das

Theaterdeutschland dann kurz ins
Staunen, als sie mitteilten, dass die
Premiere nicht stattfinden werde.
Das Theater sei am Stoff künstle-
risch gescheitert.

Und in Wien? Lief mittlerweile
alles am Schnürchen. Denn Pey-
mann konnte das Stück mit einem
seiner drei erklärten Wunschschau-
spieler machen: mit Christopher

Nell, den er vor Jahren direkt von
der Schauspielschule verpflichtet
hatte und den er seit Jahren fördert.

Und Nell? Er gibt ihm am Urauf-
führungsabend wirklich alles zu-
rück, was ein Schauspieler seinem
Regisseur auf der Bühne geben
kann. Nell spielt ein Ich, das im
Text zerfällt in ein dramatisches und
ein erzählendes Ich. Das wechselt
manchmal im Bruchteil einer Se-
kunde, alle sehen es, alle spüren es.

Ära zurück und haucht mit verklär-
tem Blick, wie schön das war, als aus
Protest Mist vors Haus gekippt wor-
den ist. 1999 ließ Wien Peymann
sehr zu dessen Verdruss weiterzie-
hen nach Berlin. Dort leitet er seit-
her das Berliner Ensemble. Aber
seine große Liebe, das ist die Burg.

Jetzt also wieder Wien, wieder
mit Peymann, mit seinen 78 Jahren
wahrlich kein junger Wilder mehr,
und wieder mit Handke, inzwischen
eine 73-jährige Schriftstellerlegen-
de. Lange drei Monate hat Peymann
sich Zeit für das Proben des 177-sei-
tigen Stücks genommen. Anderswo
müssen Produktionen in sechs Wo-
chen stehen. Gleichzeitig war so eine
Nervosität, ein Druck da. Denn das
Münchner Residenztheater hatte
nur zwei Wochen nach dem Wiener
Uraufführungstermin ebenfalls die
Handke-„Unschuldigen“ angesetzt.
Die Uraufführung wollte sich Pey-
mann von den Münchnern nicht
wegnehmen lassen. Vor zwei Wo-
chen versetzten die Münchner

VON RICHARD MAYR

Wien Drei Stunden lang jede Minute
des Stücks auf der Bühne: Das ist
Schwerstarbeit für den Schauspieler
Christopher Nell. Er spielt das
„Ich“, nicht irgendeines, sondern
das Alter Ego Peter Handkes; wahr-
lich, es gibt leichtere Jobs. Nell ist
der Dreh- und Angelpunkt der In-
szenierung. Wenn er scheitert,
floppt die Uraufführung – nicht ir-
gendwo, sondern am Burgtheater in
Wien, der größten, berühmtesten,
prestigeträchtigsten deutschspra-
chigen Schauspielbühne. Im Grund
erfüllt sich gerade der Traum eines
jeden Schauspielers – eine Haupt-
rolle an der Burg! Nell hat in Berlin
den Hamlet gespielt, er ist für seinen
Mephisto in der Berliner Faust-In-
szenierung von allen Kritikern in
den höchsten Tönen gelobt worden.
Aber die Uraufführung von Hand-
kes „Die Unschuldigen, ich und die
Unbekannte von der Landstraße“,
das ist noch eine Steigerung. Und
Nell, der gebürtige Kaufbeurer,
spielt, als ob es um sein Leben gehe.
Das darf nicht scheitern. Aber der
Text hat seine Tücken. Es gibt so
gut wie keine Handlung, dafür aber
gewaltigen Sprachzauber. Genau die
Konstellation, die ein Publikum zur
Verzweiflung und zum Buh-Rufen
treiben kann.

Was für eine Geschichte also für
den Schauspieler, der aus dem All-
gäu stammt. Gleichzeitig wird Nell
in Wien Teil einer Theaterbezie-
hung, die die deutsche Theaterge-
schichte der letzten fünfzig Jahre
mitgeprägt hat: die Zusammenar-
beit von Peter Handke und Claus
Peymann. Zur Erinnerung: Handke
und Peymann haben standesgemäß
mit einem Skandal ihre Theaterkar-
rieren vorangetrieben. Das war
1966 in Frankfurt am Main. Und das
Stück trug sein Programm im Titel:
„Publikumsbeschimpfung“. Hand-
ke hatte es geschrieben, Peymann
hatte es inszeniert für die „Kriegs-
treiber“, die „Nazischweine“, die
„Genickschussspezialisten“. Die
beiden waren fortan junge Wilde,
die das Theater aufmischten. Vor al-
lem die Produktionen in Peymanns
legendärer Burgtheater-Zeit waren
Großereignisse.

Schon öffnet sich die nächste Ebe-
ne der aktuellen Handke-Urauffüh-
rung: Peymann und die Burg, der
deutsche Theatermacher und das
Wiener Theaterheiligtum. Peymann
wurde geliebt wie kein anderer,
Peymann wurde gehasst wie kein
anderer. Immer beides zugleich. Mit
Theaterseligkeit blickt man heute in
Wien auf die 13 Jahre der Peymann-

Im Olymp der Schauspielkunst
Theater Claus Peymanns Zeit als Intendant der Wiener Burg ist legendär. Jetzt ist er mit einer Peter-Handke-Uraufführung

zurückgekehrt. In der Hauptrolle: Christopher Nell aus Kaufbeuren. Der brachte den Autor des Stücks zum Lachen

Ganz ohne Knaller geht die Sache nicht
Operette Augsburgs neue „Csárdásfürstin“ kommt ohne großen Regie-Überbau aus. Und doch bietet sie mehr als nur opulente Optik

VON STEFAN DOSCH

Augsburg Heutigentags ist es schon
ein bisschen gewagt, was der Regis-
seur Otto Pichler mit der „Csárdás-
fürstin“ anstellt. Nämlich beim In-
szenieren der Operette einmal nicht
auf den Kontext zu schielen und etwa
die Schrecken des Ersten Weltkriegs,
an dessen Beginn das Stück entstand,
mit auf die Bühne zu heben. Und
auch einmal nicht nach verborgenen
Subtexten zu graben und also darauf
zu verzichten, die „Csárdásfürstin“
als strenges Lehrstück gesellschaftli-
cher Gemeinheit herzurüsten. Nein,
Otto Pichler wagt es in seiner Augs-
burger Neuinszenierung von Emme-
rich Kálmáns Erfolgstitel tatsächlich,
die Geschichte im Wesentlichen so in
Szene zu setzen, wie sie im Libretto
steht.

Aber kann man diese genau ge-
nommen doch recht simplen Lie-
bes-Irrungen und Standes-Wirrun-
gen, um die es in der „Csárdásfürs-
tin“ geht, tatsächlich ohne konzep-
tuelle Weitungen präsentieren, ohne
sich der Irrelevanz preiszugeben?
Man kann – zumindest dann, wenn
man beim Einrichten der Szene
nicht vergisst, immer mal wieder

kräftig mit dem Auge zu zwinkern.
Im 1. Akt, der Exposition der Liebe
zwischen Sylva und Edwin – sie eine
Varietésängerin, er ein Hochadels-
spross, beziehungstechnisch also
eine Unmöglichkeit –, in dieser Er-
öffnung der Handlung gelingt das
noch nicht überzeugend. Hier legt
Pichler noch allzu viel Wert auf Flit-
ter und Chichi – Kostümbildner
Falk Bauer spart nicht an Federn
und Glitzer –, auch wenn das Büh-
nenbild von Jan Freese dagegenhält
mit seiner Betonoptik, die an Indus-
triehallen-Technoclubs erinnert.
Immerhin gibt es inmitten dieses
konventionell vorgeführten Varie-
tétamtams eine Parallelszene, in der
die verlogene Moral sogenannter
besserer Kreise vorgeführt wird:
Ein „Mädi vom Chantant“ heiraten?
Niemals! – wohl aber an ihm die
Lust auslassen! Und so darf die Ma-
tratze, auf der sich so ein feiner Herr
mit einer Hübschen vergnügt, viel-
sagend im Rhythmus des Gassen-
hauers „Ganz ohne Weiber geht die
Chose nicht“ knarzen.

Mit dem 2. Akt gewinnt die In-
szenierung durch Ironie, die schon
mal bis zum Sarkasmus reicht,
merklich an Prägnanz. Das Wieder-

sehen des Liebespaars spielt nun im
Umfeld von Edwins Fürstenfamilie:
Ringsum Klaustrophobie erzeugen-
de Holztäfelung, und weil des Adels
liebster Zeitvertreib die Jagd ist,
liegt ein erlegter Hirsch als Trophäe
mitten im Raum. Weitere wohlge-
setzte Skurrilitäten wie die Reine-
machefrau, díe dem Protagonisten-
paar mit der Bohnermaschine zwi-
schen die Beine fährt, tragen dazu
bei, den genrebedingten Zucker-
spiegel nicht allzu sehr in die Höhe
schießen zu lassen. Denn die Regie
spart auch hier nicht mit federum-
rankten Tanzeinlagen als Aus-
drucksspiegel der Liebesgefühlszu-
stände.

Was die Musik betrifft: Wer sich
von Augsburgs ungarischem Gene-
ralmusikdirektor Domonkos Héja
eine Dauererhitzung der Partitur
erwartet hatte, dürfte überrascht
gewesen sein. Mit seinem noblen,
meist auf getragene Tempi und
transparenten Klang setzenden Di-
rigat nimmt Héja ohne jede parodis-
tische Anwandlung die Empfindun-
gen des Figurenpersonals ernst.
Freilich, wenn der Csárdás in Fahrt
kommt, dann dürfen auch die Augs-
burger Philharmoniker feurig losle-

gen. Sängerisch setzt diese „Csár-
dásfürstin“ nicht die ganz großen
Glanzlichter, dafür überzeugen Ju-
dith Kuhn (Sylva) und Mathias
Schulz (Edwin) darstellerisch und
mit Dialogeloquenz. Cathrin Lange
als Komtesse Stasi, Christopher Bu-
sietta als Graf Boni und Kerstin De-
scher als ehemals „rote Hilde“ zei-
gen wieder einmal ihr komödianti-
sches Talent, und Stefan Wilkening
gibt den lebenserfahrenen Schwere-
nöter Feri Bacsi als interessant schil-
lernden Charakter.

Als wolle er zeigen, dass er doch
auch andere Regiesaiten aufzuzie-
hen vermag, greift Otto Pichler ein
paarmal doch energisch ins Gesche-
hen ein. So am Anfang, wenn er die
Ouvertüre fortlässt und die Operet-
te mit Sylvas Lied „Heia, in den
Bergen“ beginnen lässt. Und ganz
am Ende: Da gibt es einen überra-
schenden Knall – mehr sei hier nicht
verraten. Die unvorhergesehene
Schlussvolte hat bei der Premiere
dem Applaus nicht geschadet, wie
man wohl auch nicht fehlgeht mit
der Annahme, dass diese „Csárdás-
fürstin“ ihr Publikum finden wird.

O Wieder am 10., 12. und 20. März
Stilecht gerahmt: Edwin (Mathias Schulz) hat sich in die Varietékünstlerin Sylva (Ju-

dith Kuhn) verguckt. Foto: A.T.Schaefer/Theater Augsburg

Hier bin Ich – buchstäblich, denn so heißt die Figur des neuen Handke-Stücks, die von Christopher Nell gespielt wird. Am Boden: Regina Fritsch. Foto: Liesi Niesner, dpa

KARL DEDECIUS IST TOT

Er brachte den Deutschen
die Literatur Polens nahe
Der frühere Leiter des Deutschen
Polen-Instituts, Karl Dedecius, ist
tot. Der Übersetzer polnischer Lite-
ratur starb am Freitag im Alter von
94 Jahren in Frankfurt am Main.
Dedecius wurde als Sohn deut-
scher Eltern 1921 im polnischen
Lodz geboren. Nach Krieg und
Gefangenschaft arbeitete er zu-
nächst als Versicherungsangestell-
ter. In seiner Freizeit übersetzte er
polnische Literatur und schrieb
Essays. Auf seine Initiative wurde
1980 das Polen-Institut (Darm-
stadt) gegründet, das er bis 1997
leitete. Dedecius erhielt zahlreiche
Ehrungen, darunter den Friedens-
preis des Deutschen Buchhandels.
Nach ihm ist auch ein Übersetzer-
preis benannt. (dpa, epd)

STEFAN LISEWSKI GESTORBEN

Über 500 Mal gab er
den Mackie Messer
Der Schauspieler Stefan Lisewski ist
am Freitag im Alter von 82 Jahre
in Berlin gestorben, wie das Berliner
Ensemble mitteilte. Mehr als 500
Mal verkörperte Lisewski den Ma-
ckie Messer in der „Dreigroschen-
oper“. Er wirkte auch in anderen
Brecht-Stücken wie „Mutter
Courage“, „Die Gewehre der Frau
Carrar“, „Die Mutter“, „Puntila“
oder im „Kaukasischen Kreide-
kreis“ mit. Lisewski, geboren 1933
in Tczew (Polen), spielte noch zu-
sammen mit Helene Weigel und
Ernst Busch. Er stand auch vor der
Kamera: unter anderem in der
Defa-Verfilmung „Die Leiden des
jungen Werthers“ und in einigen
„Polizeiruf 110“-Krimis. (dpa)

„Pack! Doppelpack!
Tetrapack!“


